XIV.  „Aber sprich nur ein Wort ...“





„Es ist also besser, wenn ein Mensch gerecht ist


und keinen Gott (Götzen) hat, 


denn er bleibt weit ab von Schande.“ 


(Bar 6,72)
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„Worüber man nicht sprechen kann,


darüber muß man schweigen.“


(Wittgenstein)             





Schweigen soll man, hört ich


unaussprechlich über das,


was zu schwer zu sagen,


was noch ohne Schönheit ist.





Einzig bleibt das eine,


wunderbare, schöne Wort,


einzig bleibt der Schöpfung


Gotteswort: ich liebe dich. 








Die These Adolf Holls: „Die Mystik hat keine Grammatik, und so bleiben ihre Erlebnisse in entscheidenden Punkten unmitteilbar“, ist insofern falsch, als das subjektive Verstummen eines Mystikers, weil er glaubt, die Sprache sei inadäquat, nur ausdrückt, daß nichts ausgedrückt werden kann. Dagegen behaupte ich, daß die Aussagen der Mystik nicht „keine Grammatik“, sondern eine veränderte haben. Durch diese mit Wittgenstein veränderte Sichtweise, bleibt die Mystik prinzipiell nachvollziehbar und verständlich, wodurch eine Grenze zum bloßen Unsinn von innen her gezogen ist.





�
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„Der Satz zeigt seinen Sinn.“


(Wittgenstein)





„Gott ist die Liebe.“ 


(1 Joh 4,8.16)





Ein klares Wort,


ganz kurz und bündig,


ist wie ein Hort


unendlich fündig.





Du fragst dich: wie,


und auch warum denn,


kann das sein? Nie


verstand ich Deins, wenn





du mir freudig


wolltest sagen: ich


lieb’ und mag dich! -


Das aber zeigt sich.
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Es ist vollbracht! Auch Dich wird ich lassen.


„Gott ist inmitten stets jenseitig.“


Darüberhinaus. ER ist zu fassen


nur im leiseliebsten Laut: Voll-geistig.





Das Flugzeug aber ist woanders schon


vorherbestimmt, oder fortgeflohn.


Wo ich dich denk, warst du vielleicht einmal.


Liebe! Jetzt ist da nichts - das ist fatal.





Du bist woanders und auch ich bin fort.


Wo wir uns suchten, war kein bleiben,


wie Wolken ziehen fort, von Ort zu Ort,





so DAUERN wir - im Glück nicht, im Leiden.


Vielleicht werden wir uns wiederfinden,


wenn Wolken sich jenseitig binden.


�



Was bedeutet das berühmte Wort von der „Nachfolge Christi“, wenn wir ‘Gott’ als Liebe lassen können müssen. Wohin führen uns dann die „Fußstapfen Christi“, von denen der erste Petrusbrief berichtet? Wo ist der Ort, an dem wir ‘Gott’ unzweifelhaft immer und überall antreffen können?
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„Verzweifelt nicht man selbst sein wollen“


(Kierkegaard)





Sollte uns dennoch erreichen jener Frage langes Jahr,


sollte uns das Herz erweichen, daß DEIN Mund ausfließt


unsren ungelenken Worten, kaum daß wir verstünden, WER


ist DER? - Aber uns meinte nie dein Blick. Wir lächeln


einwenig verschämt. Zu antworten bleibt da nichts: Wir machen


weiter so, als sei inzwischen nichts passiert, als sei


niemals des Wortes leiser Sinn verwirklicht worden. - Uns graut.


Der Morgen ist ein neuer Stets. - DIR antworten wir:


Vergib’, daß wir uns meinten, als DEIN Blick uns liegen ließ.


Doch laß UNS sammeln alle Blicke ... DEINER Einsamkeit.


Vierzig Tage. Unbeschadet diese Einsamkeit bestehn ...


Wer sehnte da nicht, zu sehn DEIN Lächeln?


Überall bist DU. Wohin wir kommen, überall, warst du


uns schon zuvor. Alleine, uns verschmäht dein Dasein.


UNS füllte niemals aus dein völliges Angekommensein.


Vierzig Tage. Nah dem Irrsinn blicken wir dich an:


Diese weite, kahle, heiße Leere. Staub sind wir. Und Sand


bevölkert die Wüste. Unermeßlich. Tränt das Auge?


So spare die Träne künftigem Leben, spare das Wort


und den Dank deiner Augen dem preisenden Mund.








‘Gott’ aber verhieß dem Abraham: „Schau hinauf zum Himmel und zähle die Sterne, wenn du sie zählen kannst!“ Dann sagte er zu ihm: „So wird deine Nachkommenschaft sein.“ (Gen 14,5)


Wie leuchtende Sterne werden wir sein, denn es steht: „’Ich habe gesagt: Götter seid ihr.’“ (Joh 10,34; Ps 82,6)


Wir aber, o Herr, bevölkern die Wüste: Sand und Staub. WIR SIND DAS VOLK!, o Herr.


�
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So spricht Gott





Deine Name wird sein: „Nicht Zuhause“,


denn ich rief dich und du warst nicht da,


ich rief dich und du folgtest nicht.





Ruhelos bist du, ruhelos, bis du tust,


was ‘Gottes’ ist.





*





„Nicht Zuhaus“ ist dein Name,


denn ruhelos bist du.


Sei anderen Heimat


Spruch des Herrn -


so bist du Zuhause,


mit mir. Denn ich bin,


„der, ich dasein werde“.
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Joh 16,1


Jesus und mein Vater


„Ich und Vater sind EINS“ (Joh 10,30)





Niemals schlecht von Menschen denken,


egal, was dir auch widerfuhr,


ihnen dein Vertrauen schenken,


lieben!, JEDEN, auch den Aufruhr





deiner eigenen Gefühle,


wenn Überwindung kostet


Ekel oder Herzenskühle,


wenn selbst dein Lächeln frostet,





dann sei ganz, der einfach DU bist,


sei Mensch, sei Christus, sei ein Gott,


der JEDEN aufnimmt, wie er ist,





denn jeder Gott geht auf’s Schafott,


damit der Mensch ganz selbst sein kann 


und „größres tut“ als jener Mann.











Eine oft vergessene Stelle ist nämlich Joh 14,12:


„Wer an mich glaubt, wird die Werke, die ich tue, auch selbst tun. Und er wird noch größere als diese tun ...“!
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Kreatur





Was der Glaube glaubt,


kann nur die Tat vollziehn!


Darum ist erlaubt,


alles, was Gott verliehen


uns hat: zu helfen,


dort, wo die Erkenntnis weiß,


das ELEND. Elfen


nicht können glauben - doch Schweiß


weiß, was wissen ist:


noch mehr als nur ein Kreuz,


noch mehr als Jesum ist,


bleibt immer ein „gebrochenes Kreuz“.








Der Schweiß ist ein Kriterium des Glaubens!


Von Veronika wird berichtet, sie habe Jesus auf seinem Kreuzweg ein Schweißtuch gereicht, in das sich das Antlitz  Christi eingebrannt habe. Jesu Schweiß ist also ein Kriterium SEINES Glaubens, weil gerade sein Schweiß von seinem Tun und anstrengendem Schaffen Zeugnis gibt. Dem konkreten Schweiß des an seinem Glauben arbeitenden Menschen, steht das Bild - ähnlich dem hypostasierten ‘Gott’ der Pharisäer - eine idealisierte Vorstellung von Fabelwesen, z.B. den Elfen, entgegen. „Elfen“ können in der Tat nicht glauben, weil ihnen das KONKRET-SINNLICHE fehlt, eben der Schweiß, welcher insofern unterscheidet, als jeder Mensch auch verschieden duftet. Doch gerade das Unterscheidende, das Trennende, erweist sich in EINEM auch als das Verbindende, als das Identische, ganz wie Heraklit’s Verstellung des „Einen, in sich Unterschiedenen“.


Der Schweiß ist wie das Licht!


�
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Tagwerk





Hölderlin verbrachte


sein Tagwerk: Und Jesus


ganz wie Herakles auch.


Zum Zeugnis die eine:


Veronika nämlich brannte


das Herz, als glühender


Schweiß bleibend gerann,


uns, zum Glauben.





Anzeige des Jonas:


Angstschweiß unausgeführter


Liebes-Arbeit.





Was aber der Glaube glaubt,


kann nur die Tat


vollziehen.
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Uno mytica





Tödlich, so scheint


sei ein Argument,


da, wo vereint,


Bild und Fundament.





Denk: Herz - Frühling,


oder spühr’: Kühlung


milde im Wort.


Ein und andres dort,





wo der Kuß weiß:


wieder-geliebt-sein.


Aber der Scheiß,





er, der ausscheidet


dein und mein Sein,


nicht unterscheidet.





�



Hier muß kurz daran erinnert werden, was im ersten Teil in bezug auf das Überwinden des Endlichen im weiter schreiten der Mystik gesagt wurde. Während bei Cusanus ein Gegensatz von Endlichen und Unendlichen aufgetan wurde, wird hier als das tragende Prinzip der Mystik ein Gegensatz - oder Fortschritt - von EIN und ANDEREM aufgewiesen. Auf der Ebene der Sprache drückt sich dies als ein Wechsel der Grammatik, der Verwendung von Worten aus. auf der existentiellen Ebene ist es der Gegensatz, der sich daraus ergibt, daß ZWEI Personen sich immer nur lieben können - sie aber in ihrer Liebe immer auch EINS sind.
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Widersprüche





Gleicher nicht und doch verschieden


ganz, kenn’ ich niemanden wie dich.


Ach wären wir doch nie geschieden


in zwei Personen: du und ich.





Ach wären wir doch eins geblieben,


ununterscheidbar, wie das Licht,


wie Welle sich und Teilchen lieben,


streitbar, aber wahrlos nicht.





Ganz anders wär’ die Welt vielleicht,


ganz ohne Härten, dafür seicht,


wie still und Stumm der See da liegt





von Leidenschaften nie bewegt. -


Doch so muß wachsen das Verständnis,


du und ich - aufbrausend - EIN Geheimnis.





�



11


Bess’res Leben





Bess’res Leben - find ich dich?


Wo führt der Weg entlang?


Viele suchen neues Glück -


ach, sie berauschen sich


auf breiten Wohlstandsstraßen.





Wohl geh ich neue Wege


gern, in den wilden Wald


führt mich der Hoffnungspfad.


Zur Quelle hin zieht’s mich,


durch dunklen Überfluß.





Dort fand ich dich, du Blume,


in deiner Stille stehn,


bescheiden in der Schönheit


deiner Glaubensblüt’,


leuchtet deine Einfachheit.





Nachfolgen will mein Sinnen


dir und deinem Leben.


Und in der gift’gen Umwelt


duldend möchte’ ich streben,


Ungläubigkeit zu wenden.








Damit kein Mißverständnis aufkommt: Obwohl hier häufig romantische Bilder aufgegriffen werden, muß eine konkret - sinnliche Mystik keineswegs naiv oder blind sein für die ökologische Katastrophe ringsumher. Dennoch glaube ich, daß eine zukünftige Mystik sich in einer Tradition mit Hosea, Novalis und vor allem Hölderlin befinden wird.
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Idylle





Schon neigt die Weide ihr gründendes Haar


in den fröhlichen Wind. Mit Flöten


erwacht die Natur, auch mit Gesängen


am Himmel hängen die Schwalben. Es blaut


herab die Wolke gerötet und weit


ergießt sich lebendiges Leben.





Es blüht. Rings aber sterben die Blumen,


die Wälder, sie brennen vom Gifte


und Felder werden zerstört und bebaut.


Maßlos türmt babelhaft sich der Unrat.


Auf Flüssen schiffen Müllberge dahin.


So dämmert der Tag in die Nacht.





So ist es schon spät. - Und es umnachtet


mehr noch den Menschen das sanfte Licht. -


Sie aber wägen daheim den Gewinn.


Zu dieser Zeit denken glücklich sie sich.


Doch tiefer bricht und mächtiger dann


die Nacht über die Irrenden ein.








Es blüht. Es ist die „Fülle der Zeit“, sozusagen der Kairos, in dem es sich zu entscheiden gilt - zweifellos!


�
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Via dolorosa


(Es gibt auch eine vertonte Fassung)





Es führt ein Weg zum Kreuze hin,


sein Name ist: Nachfolgen.


Halleluja, halleluja.


Sein Name ist: Nachfolgen.





Wer ihn betritt, der geht sehr schwer,


schwer ist der Weg des Glaubens.


Halleluja, halleluja.


Schwer ist der Weg des Glaubens.





Und auf dem Weg fällt man sehr tief,


sehr tief in Leid und Zweifel.


Halleluja, halleluja.


Sehr tief in Leid und Zweifel.





Doch stärker als die Zweifel sind,


sind mir die heil’gen Worte.


Halleluja, halleluja.


Sind mir die heil’gen Worte.





„In deine Hände, meinen Geist,


empfehle ich dir, Vater.“


Halleluja, halleluja.


„Empfehle ich dir, Vater.“





Dies ist der Weg der Christenheit,


der Weg führt zur Erlösung.


Halleluja, halleluja.


Der Weg führt zur Erlösung. 





�
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„...denk’ an mich...“ (Lk 23,42) 





Aber Jesus starb nicht allein!


Der Vater, wo war der Vater?


Mit starben Verbrecher gemein.


Einem ward’ ER Berater.





Ein Blick genügte. Jesus Sprach:


„Heute wirst du mit mir frei.“


Ich weiß es, weil ER’s mir versprach.


Der Vater war nicht dabei.





Dennoch bleibt mir ‘Gott’ ein „Herr“.


Wir aber sind mehr nicht als ‘Kind’.


Siehe: EINS sind wir! Doch - glaubst du dies?





Mit mir auf MEINEM Kreuz starb ER.


Heute sind wir da, wo alle sind,


die jemals liebten: ... Paradies!
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Das Opfer der Witwe und der


Trierer Weihnachtsmarkt





Die Straßen füllen sich noch einmal. Schnell


geht das Lächeln auch der Menschen.


Blasmusik ertönt. In die Nacht so hell


erleuchtet Bäume. Wein von Kirschen


duftet, neben fett’gem Pfannekuchen,


Allerlei. Die Menschen suchen ...





dort, beim Marktkreuz, treffen wir uns täglich


in der Kälte, zu erzählen,


Abends. Ob ER ankommt bleibt unsäglich.


Doch alljährlich quält das Wählen


der Geschenke Menschen, die nicht wissen


abzugeben einen Bissen.





Bethlehem liegt in Armenien.





Heut’ noch käm ER an - wie jene Witwe


größ’res tat, als alle Reichen, -


bei uns. Herr, was sollen wir tun? DAs Weh


ist übergroß, Herr, Menschenleichen


überall: zum Beispiel in Armenien. -


Ach gib’, gib’ uns deine Genien!  
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